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Uns 1. Mir Deutſche in Poſen und Pommerellen bekennen 
N zum deutſchen Volk, 

em wir durch unſer Blut, unſere Erziehung und mit freiem 
” len angehören. Wir ſind ein Teil der deutſchen Schick⸗ 
de sgemeinſchaft in Polen und bewußte Glieder des Geſamt⸗ 
utſchtums in der Welt. 6 


un 2. Wir Deutſche in Poſen und Pommerellen bekennen 
® zu den Pflichten, die uns a 
als Bürger des Polniſchen Staates 
aherlegt find. Dieſer gewiſſenhaft erfüllten Leiſtung ent⸗ 
icht aber auch unſer natürliches und geſetzlich verbürgtes 
8 t, vom Staate zu fordern, daß er uns Deutſche ſchützt 
fer unſere Arbeit an der Erhaltung und Förderung un⸗ 
es Voltstums geſtattet. Mit dem polniſchen Mehrheits⸗ 
| wollen wir in gegenjeitiger Achtung gutes Einver⸗ 
n halten. 
RR Mir Deutſche in Pojen und Pommerellen bekennen 


Ay 
Ib 


zu unſerer Heimat, 


Ü 
Au dem geheiligten Boden, der jeit altersher von unſeren 

vätern gerodet und abgeerntet wurde, bis er ihnen 
Sin partet Arbeit die letzte Ruhe gewährte. In Dorf und 
bra t, als Bauern und Handwerker, Bürger und Knechte, 
a Öten fie deutſches Recht und deutſche Kultur. Immer 
dad beſtimmt der Wert ihrer Arbeit das Gepräge der 
andſchaft. 


ung 4. Wir Deutſche in Poſen und Pommerellen bekennen 


zum Chriſtentum. 


Ä iR erwarten von jedem Volksgenoſſen, daß er treu zu 
diner Kirche und zum Glauben der Väter ſteht. Eine 
dich emeinſchaft kann nur beſtehen, wenn fie auf die 
dor e Verantwortung, nämlich auf die Verantwortung 
N tt aufgebaut iſt. 

l W Wir Deutſche in Poſen und Pommerellen bekennen 


zur Volksgemeinſchaft. 

— von oben und Klaſſenſtreit von unten ſollen 
hade ebenſowenig auseinander bringen, wie der Partei⸗ 
Jed den wir — im Unterjchied zu anderen deutſchen 
Anttendsgebieten — ſchon bald nach der Trennung vom 
hart. lande glücklich bezwungen hatten. Die Zeiten find 
\ 5 Wir werden ſie nur beſtehen, wenn wir uns alle⸗ 
lieg, ute Kameraden find und werden. In der Einigkeit 
dee Unfere Kraft. Deshalb lehnen wir alles ab, was 
In ve inheit jchaden könnte und halten freiwillig Dijziplin! 
log e Wahrhaftigkeit ſuchen wir unſere Ehre. Verleumder 

En in unſeren Reihen nicht finden, ſondern nur 
In mier und Frauen, die jeder Lüge feind ſind. Wir dür⸗ 
belt zemals vergeſſen, daß wir unter fremdem Volk dop⸗ 
ind. PM Selbſtzucht und vorbildlichem Wandel verpflichtet 


We Wir Hentſche in Polen und Pommerellen befennen 


am erzehn Jahre lang haben wir Deutſchen in Polen 
N ueten völkiſchen Beſtand, um die Erhaltung unſerer 
lichen Einrichtungen, um die Sicherung unſerer wirt⸗ 
des en Daſeinsgrundlagen gekämpft. Die Geſetze un⸗ 
nat andelns diktierten dabei nicht wir, ſondern der 
8 rte fie uns als völkiſcher Minderheit. 
kreben ſchen waren nicht Hammer, ſondern Ambos. Ohne 
0 . Ruhm und Ehren haben unſere Führer aus 
dos ſich dalbtſein der „verdammten Pflichterfüllung“ her⸗ 
Ob dt, dem Deutſchtum das zu retten, was unter 
Inte. tenden Verhältniſſen überhaupt gerettet werden 
. ſeltebenn dies ehrliche Bemühen oft genug ohne Er⸗ 
dal 1 mit ganzem Erfolg und häufig ohne ſicht baren 
wen. ho En jo iſt das nicht Schuld unſerer Führung ge- 
dis nicht dern der ganzen Lebensbedingungen, die wir 
ww vo freiwillig hatten wählen können. Der Ambos 
Hamm chmied nicht gefragt, ob es ihm wehe tut, wenn 
in ne. ibn schlägt 
Ast haben vierzehn Jahre lang unſere Pflicht dem 


2 gegenüber getan, wir haben unſere Pflicht aber 


Bekenntnis 


zur Opferbereitſchaft, 


in der wir täglich neu unſere völkiſche Kameradſchaft und 
chriſtliche Bruderliebe beweiſen. Als heiliges Vorbild ver⸗ 
pflichtet uns der Opfertod von Millionen deutſcher Brüder. 
Alle materiellen Opfer reichen an ſolche Hingabe ihres jun⸗ 
gen Lebens nicht heran. Wir wollen härter denn je der 
Not zu Leibe gehen, die ſich in unſeren Reihen zeigt. Jeder 
Deutſche, der arbeitsfähig und ⸗willig iſt, muß ſeinen 
Arbeitsplatz erhalten. Ueber dieſe Berufshilfe hinaus 
haben ſich Opferſinn und Gemeinſchaftsgeiſt an allen not⸗ 
leidenden Volksgenoſſen, vornehmlich in der Nothilfe, zu 
bewähren. 
7. Wir Deutſche in Poſen und Pommerellen bekennen 
uns 
zur deutſchen Zukunft. 
Das Erbe der Väter geben wir weiter an Kinder und Kin⸗ 
deskinder: Deutſches Blut, deutſche Sprache, Lied, Sitte 
und Art. Kein junges deutſches Haus ohne deutſche Kin⸗ 
der, und kein deutſches Kind ohne deutſche Schule! Wir 
wiſſen, wie weit wir noch von dieſem Ziel entfernt ſind. 
Doch wir werden nicht müde im Kampf um unſer gutes 
Recht, in dieſem Kampf um unſeres Volkes Zukunft, der 
nicht mehr allein von den Eltern, ſondern von allen Glie⸗ 
dern der Gemeinſchaft getragen werden muß. 
8. Wir Deutſche in Poſen und Pommerellen bekennen 
uns 
zur deutſchen Ordnung. 
Die Gliederung unſeres Volkstums baut ſich auf dem 
Führergedanken auf. Bei der Wahl des Führers entſcheiden 
allein Leiſtung, Charakter und Blut. Bis zur Wieder⸗ 
eröffnung des geſchloſſenen Deutſchtumsbundes oder bis 
zur Anerkennung der neugemeldeten Deutſchen Vereinigung 
iſt der Deutſche Zentralverein, zuſammen mit den beſon⸗ 
deren Beauftragten der Führung, Träger der volkspoli⸗ 
tiſchen Arbeit. 
niſation leiſten Berufsſtände ſowie kulturelle Vereine und 
Einrichtungen aller Art ihren Dienſt an Volkstum und 
Heimat. , 
9. Wir Deutſche in Poſen und Pommerellen bekennen 
uns 
zur deutſchen Treue. 
Auf dieſer gegenſeitigen Treue beruht das Verhältnis zwi⸗ 
ſchen Führer und Gefolgſchaft. Auf dieſer Treue gründen 
ſich Kameradſchaft und Opferſinn. In dieſer Treue halten 
wir, allen Widerwärtigkeiten zum Trotz, an unſerer ange⸗ 
ſtammten Heimat feſt. Dieſe Treue zueinander muß uns 
alle, vom Führer bis zum letzten Mann, den Satz „Ge⸗ 
meinnutz geht vor Eigennutz“ lebendige Erfahrung werden 
laſſen. Niemand darf an ſeiner Volkstumsarbeit ver⸗ 
dienen, jeder fol ſeinem Volk mit ganzem Herzen dienen. 
Mit dieſer Treue ſtehen wir zu unſerem Bekenntnis im 
Leben und im Tod. 0 
Die Treue ſteht zuerſt — zuletzt 
Im Himmel und auf Erden. 
Nur wer das Ganze eingeſetzt, 
Dem kann die Krone werden! 


EEE 


Unfere Leitſätze 


auch vor unſerem Gewiſſen und damit vor Gott erfüllt. 
Wir haben getan, was zu tun möglich war und haben ge⸗ 
wiß auch manchmal geirrt, weil kein Menſch unfehlbar iſt, 
weil eine jede Wahrheit mit mancherlei Irrtümern verzollt 
werden muß. Aber der Irrtum iſt ein unveräußerliches 
Recht des Menſchen, eben weil der Menſch Menſch iſt und 
kein Gott. Wir haben in allen Nöten immer wieder die 
eine Rechtfertigung vor unſerem Gewiſſen gefunden, die 
Goethe in die Dichterworte faßt: „Wer immer ſtrebend 
ſich bemüht, den können wir erlöſen!“ 


Wir haben vor unſere Arbeit vierzehn Jahre lang 
kein in ſchöne Worte gefaßtes „Programm“ geſetzt, weil 
die völtiſche Pflicht unſer Programm, die Erfüllung der 
Pflicht unſer Weg und der Weg unſer Ziel war. 
In geſchriebenen Worten ein Ziel uns zu ſetzen, wäre 
töricht geweſen. Denn ein Ziel kann der ſich nur ſetzen, 
der den Weg bis zum Ende überſehen kann und ſein Ziel 
in der ſichtbaren Wirklichkeit erſchaut. Eine Täuſchung 
gegen ſich ſelbſt und die Mitmenſchen aber iſt ein Ziel, das 
man nicht ſieht, das im Nebel verhüllt liegt und von dem 
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Unabhängig von jeder politiſchen Orga⸗ 


Es iſt ſo leicht, ſo unfruchtbar, alles zu 
verneinen und ſicher zu ſein, daß man nie 
auf die Probe geftellt werden kann, ſelbſt zu 
verſuchen, es beſſer zu machen. 5 
Bismarck. 
MARTINA) 


man ſeinen Brüdern vorgaukelt, daß es hier oder da viel- 
leicht liege. 

Vierzehn Jahre hindurch haben wir auf ſchwankem Steg 
ſchreiten müſſen, denn die Dinge waren in ſtändigem Fluß. 
Die Bedingungen, unter denen wir leben müſſen, ver⸗ 
änderten ſich, und wir mußten mit dieſen Aenderungen 
auch unſeren Weg ändern. Die Zukunft war uns ver⸗ 


ſchleiert: was uns vor vierzehn Jahren als erreichbares 
Ziel erſcheinen mochte, mögen wir heute wohl für ein 
Wolkenkuckucksheim halten. 

Wie wir vierzehn Jahre lang gedacht, wie wir vier⸗ 
zehn Jahre lang gewirkt haben, wie wir in Zukunft den⸗ 
ken und wirken wollen, und wie in alle zeitliche Ferne 
unſere Erben denken und wirken ſollen, haben wir in ein 
Bekenntnis gefaßt, in ein Bekenntnis zu unſerem 
großen deutſchen Volk, in ein Bekenntnis zum deutſchen 
Geiſt, in ein Bekenntnis zur deutſchen Seele, in ein Be⸗ 
kenntnis zur deutſchen Treue, in ein Bekenntnis zur dent⸗ 
ſchen Tapferkeit, in ein Bekenntnis zum Göttlichen, das 
uns Suchende, Irrende durchſtrömt und das über uns allen 
wirkt, unvorſtellbar, unausſprechbar, und uns zur höchſten 
Verantwortung verpflichtet, vor der Vergangenheit und 
vor der Zukunft, vor den Lebenden und vor den Kon 
menden! 


Mitten in dunkler Nacht 

ſei dieſer Treuſchwur gebracht: 

nimmer zu laſſen vom deutſchen Geiſt, 

der, ob alle ihn haſſen, aufwärts uns reißt! 
Mek. 


* 


Fioeſtſtellungen 


Es empfehlen ſich als Wirtſchafts führer 


Nämlich Herr Wiesner und Herr Axmann, Führer 
der Jungdeutſchen Partei. Herr Wiesner gab zwar auf 
der von der J. D. P. veranſtalteten Verſammlung in Poſen 
zu, daß er von Wirtſchaftsfragen nichts verſtehe. Aber, 
jo meinte er weiter, das ſei nicht fo weſentlich — es domme 
auf die Geſinnung an. Da wären wir alſo glücklich auf 
dem Standpunkt der marxiſtiſchen Parteibuch 
bonzen angelangt, die auch eine ſtramme Gefinnung 
hatten, aber nichts konnten. Wie der Nationalſozialns mus 
über geſinnungstüchtige Nichtskönner denkt, hat Adolf Hitler 
des öfteren ausgeſprochen und betätigt. 


Herr Wiesner und die J. D. P. ſie de lin lant Programm 
und Reden. Leider haben ſie ſich noch keine Gedanken 
darüber gemacht und verraten nicht, wie! Herr Wiesner 
hat ſich erſt vor ganz kurzer Zeit durch die „Neuigkeit“ über ⸗ 
raſchen laſſen müſſen, daß zu jeglichem Landerwerb und zu 
jeglicher Siedlung die Genehmigung des Urzad Ziemſki not⸗ 
wendig iſt. Hoffentlich weiß er wenigſtens, was das bedeutet. 

| * 

Herrn Wiesners Kollege Axmann iſt nicht ganz fe be⸗ 
ſcheiden wie Herr Wiesner. Er will es keineswegs wahr 
haben, daß auch er nichts von wirtſchaftlichen Dingen ver. 
ſteht. Um das unter Beweis zu ſtellen, ſprach er in der 
Bromberger Verſammlung ſozuſagen programmatiſch über 
den Aufbau oder den Abbau der Wirtſchaft. 
Er unterzog die deutſchen Genoſſenſchaften vernichtenden 
und gelungener Kritik. Er ſagte nämlich fehr ernſthaft. 
Die völkiſche Idee — was er darunter verſteht, hat er leider 
bisher nie verraten — diefe völkiſche Idee alfo werde nicht 
dulden, daß Millionen als Reſerven und Rücklagen „bei⸗ 
ſeitegelegt“ würden. Der Bayer ſagt, wenn en 
faſſungslos erſtaunt iſt: „Do legſt di hi!“, und der Berliner meint 
im gleichen Falle, daß ihm die Spucke wegbleibe. Wir legen 
uns ob ſolcher Weisheit hin und ſtrampeln vor Vergnügen 
mit den Beinen. Herr Axmann iſt alſo der flbergeugung, 
daß die Reſerven unſerer Genoſſenſchaften in barem Gelde 
in den Geldſchrank gelegt, „theſauriert“ werden wie die 
Goldbarren in der Bank von Frankreich, um dann wahr- 
ſcheinlich im geeigneten Augenblick von den „Bonzen“ über⸗ 
geſchluckt zu werden. 


Wir können Herrn Axmann hier leider kein Pridatiſſtmun 
über die volkswirtſchaftliche Bedeutung der Reſerven halten 
Wir find aber feſt überzeugt, daß der Verband deutſcher 
Genoſſenſchaften gern bereit ſein würde, Herrn Axmann 
mit dem Schatzmeiſter irgendeiner kleinen Spar- und Dar- 
lehnskaſſe bekanntzumachen, um ihn zu fragen, wo er 
die Reſerven verſteckt hat und wie er über die völkiſche Idee 
des Herrn Axmann denkt. Herr Axmann würde erfahren 
müſſen, daß nur die Reſerven viele unſerer Genoſſenſchaften 
und damit Tauſende von Mitgliedern vor dem wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenbruch bewahrt haben. 

* 


Adolf Hitler am 1. Mai. 


wie find nicht bereit, das vertrauen von 
jenen böswilligen Elementen zerſtören zu 
laſſen, die glauben, daß Kritik an ſich ein 
lebenswichtiger Beruf fei. 
* 


wir ſind uns dabei auch über folgendes klar: 
Auch der Mittelftand wirs nicht durch Kritik 
und Theorien gerettet, ſondern gerade er 
hängt auf Sedeih und verderb zuſammen 
mit der Rettung des Bauerntums und des 
Arbeiters. 
{INITIATOREN 

Mit umdüſtertem Blick weisſagte Herr Axmann weiter: 
„Was nützen uns die Reſerven, wenn wir auf dem Friedhof 
liegen!“ und erntete ſtürmiſchen Beifall bei ſeinen auserleſen 
ſachkundigen Zuhörern. Alſo: Nach uns die Sint ⸗ 
Flut! Was aus unſeren Nachkommen wird, iſt gleich⸗ 
gültig. — Es galt bisher als Ausdruckmaterialiſt iſ chen 
und marxiſtiſchen Denkens, das hemmungsloſe 
Sich-Ausleben zu verlangen, Raubbau zu treiben am Ver⸗ 
mögen auf Koſten der Nachkommen. Herr Axmann belehrt 
uns, daß das die „völkiſche Idee“ ſei oder das, was er ſich 
darunter vorſtellt. Wir verſtehen allerdings unter der völ⸗ 
kiſchen Idee etwas andres: Verantwortungsgefühl vor 
Gegenwart und Zukunft, Verantwortungsgefühl vor den 
Volksgenoſſen und vor unſerer Jugend, die einſtmals unſer 
Erbe antreten wird, damit wir vor dem Urteil der Geſchichte 
beſtehen können und uns die Enkel nicht verfluchen. 

* 

Von gleicher Güte war Herrn Axmanns Außerung, es ſei 
beſſer, nur 50 (fünfzig) Volksgenoſſen zu retten 
als 6 Millionen Reſerven aufzuhäufen. Auf jeden „Ge- 
retteten“ kämen ſomit 120 000 zi. Das iſt ſicherlich nicht übel. 
Wir fürchten aber für Herrn Axmann, daß ſein Konkurrent, 
Herr Reineke, ihn der „Verbonzung“ bezichtigen wird, wenn 
ihm anderweitiger Geſprächsſtoff ausgegangen iſt. 

* 
Eine ſalſche Bilanz. 

Irgendein von Ehrgeiz beſeelter junger Mann hat im 
vorigen „Aufbruch“ die „Bilanz des ungekrönten 
Königs“ (womit er den Verbandsdirektor Dr. Swart 
meint) aufgeſtellt. Man merkt deutlich, daß dieſer Bilanz; 
buchhalter bei Herrn Axmann in der Lehre ge weſen iſt. Er 
verſteht nichts vom Bilanzieren und widerlegt ſeine eigenen 
Worte: „Der Wertmaßſtab iſt uns allein Können und Ge⸗ 
ſinnung!“ Können verrät feine Bilanz nicht, und über 
die Geſinnung läßt ſich ſtreiten. Das Können reicht nur 
aus, um Kübel von Schmutz über einen Mann auszugießen, 
deſſen Verdienſte um das deutſche Genoſſenſchaftsweſen 
Polens ganz außerordentlich ſind, der durch ſeine kluge 
Führung die Genoſſenſchaften zum wirtſchaftlichen Rückgrat 
des Deutſchtums gemacht hat. Dieſe Bilanz des Schmutzes 
kann man nur mit Handſchuhen niedriger hängen — anfaſſen 
lann man fie nicht, ohne ſich ſelbſt zu beſudeln. Wir empfehlen 
dem Herrn Verfaſſer, über das Wort nachzudenken, das 
Adolf Hitler am 1. Mai geſprochen hat: „Nur der iſt zur Kritik 
berechtigt, der eine Aufgabe beſſer löſen kann.“ Wir empfehlen 
ihm auch, ſich über den Unterſchied zwiſchen den von ihm 
durcheinander geworfenen Begriffen Vernunft und Ver⸗ 
ſtand bei Immanuel Kant zu unterrichten. In derſelben 
Ausgabe des „Aufbruchs“ heißt es nach der entſtellten Be⸗ 
hauptung, Dr. Swart habe jeden jungdeutſchen Angeſtellten 
auf die Straße zu werfen gedroht: „Der Tag dürfte bedenklich 
nah fein, wo ein umgekehrtes Verhältnis eintreten könnte.“ 
Nach Prüfung dieſer Bilanz müſſen wir bekennen, daß ein 
ſolcher Tag für das Deutſchtum wirklich bedenklich ſein würde, 
aber er iſt nicht nahe, denn dann brauchte man nicht Bilanzen 
zu fälſchen! 

Gegen die Brunnenvergiftung! 

Mit großem Stolz berief ig kürzlich der Bielitzer „A u . 

bruch“ auf die „Eſſener Nationalzeitung“, die 


als amtliches Organ der NSDAP. unter der ermutigenden 


Ueberſchrift „Arme Minderheit“ aus der Feder eines an⸗ 
geblichen Herrn Merken einen Aufſatzüber unſer Deutſch⸗ 
tum gebracht hat. Dieſer Aufſatz, der übrigens von hand⸗ 
greiflichen Widerſprüchen nicht frei war, mußte als eine 
wenig taktvolle Einmiſchung in die inneren Verhältniſſe 
unſeres Deutſchtums angeſehen und aufgefaßt werden. 
Kurz nach dem Erſcheinen dieſes Aufſatzes iſt die „Eſſener 
Nationalzeitung“ auf 8 Tage verboten worden — unſeres 
Wiſſens der erſte Fall, daß nach dem 30. Januar 1933 ein 
amtliches national ozialiſtiſches Organ verboten worden iſt. 


Man verleumdet. 

Im Bericht über die Poſener Verſammlung der Jung⸗ 
deutſchen Partei behauptet eine Schreiberſeele im „Auf⸗ 
bruch“, daß der frühere Hauptſchriftleiter des „Poſener 
Tageblatts“ deshalb entlaſſen worden ſei, weil er in 
ſeinen Artikeln Worte wie „Volksgemeinſchaft, National⸗ 
ſozialismus und Kameradſchaftsgeiſt“ gebraucht habe. Das 
Lügenhafte dieſer Behauptung liegt zu klar auf der Hand, 
als daß wir etwas anderes zu tun nötig hätten, als ſie 
niedriger zu hängen. Die Denunziationen an die Adreſſe 
der deutſchgeſinnten Volksgenoſſen ſcheinen in der Schrift⸗ 
leitung des „Aufbruch“ feil wie Brombeeren zu ſein. 


Am Sonnabend, dem 5. Mai, abends 7 Uhr findet im grossen Saale des Hand werkerhauses, Poznafi, Ratajczaka 


Rampf zwiſchen jung und alt! 


In den Auseinanderſetzungen unſerer Tage ſpielt 
ein angeblich natürlicher Gegenſatz zwiſchen „junger“ 
und „alter“ Generation eine erhebliche Rolle. Von den 
auf ihre Zugend Pochenden wird geſagt, die „Alten“ 
ſeien verkalkt, verzopft und vertrottelt. Dabei iſt die 
Grenze, an der das Fungſein aufhört und das Alter an- 
fangen ſoll, je nach der Auffaſſung des Kritikers ſehr ver- 
ſchiedenartig gezogen. Die Wohlwollenden ſetzen ſie mit 
60 Fahren feſt, andere mit 50, mit 40 Fahren, und ganz 
beſonders Entſchloſſene behaupten, daß die Verkalkung 
ſogar ſchon mit 30 Fahren ihren Anfang nehme. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe jugendlichen Kritiker 
von den dergeſtalt „Verkalkten“ verlangen, fie ſollten 
abtreten von der Stätte ihres Wirkens und diejenigen 
an ihre Stelle treten laſſen, die noch nicht SO, 40, 50 
oder 60 Fahre alt ſind und deshalb noch nicht verkalkt 
ſind. 

Kann man denn überhaupt ſo ſchablonenhaft, unter 
jo materialiſtiſchen Geſichtspunkten die Grenze zwiſchen 
jung und alt ziehen? Kommt es nicht vielmehr darauf 
an, ob der Menſch innerlich, ſeeliſch wie geiſtig, jung und 
lebendig iſt? Gibt es nicht viele junge Menſchen, die 
innerlich nie jung geweſen ſind, ſondern gewiſſermaßen 
ſchon alt geweſen ſind, als ſie ins Leben traten, und alt 
Abels dhe he, hes Ahe, dhl dhu, der (hehe, hehehe hehe lde 


< Brüder in Zechen und Gruben! 
Brüder in Zechen und Gruben, 5 
8 Brüder, ihr hinler dem Pflug, 8 
3 aus den Fabriken und Stuben 0 
1 folgl unſers Banners Zug. { 
1 Folgl uns auf allen Wegen, ? 
F reiht euch geſchloſſen ein! 0 
Seelll euch der Zwielracht enlgegen, 7 
5 einig und ſtark woll'n wir fein. 8 
So laßl das Banner fliegen, E 
daß unſere Feinde es ſehn. 7 
® _ Immer werden wir ſiegen, H 
wenn wir zuſammenſlehn! f 
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geblieben ſind, ob ſie nun 10, 20 oder 60 Lebensjahre 


hinter ſich haben? Und gibt es nicht alte Menſchen, die 
immer noch den Schwung der Jugend in ſich tragen, 
jugendliche Kraft ausſtrömen und auch zahlloſe junge 
Menſchen geiſtig befruchten? Hätte nicht Goethe, 
wenn man nach einem Schema jung und alt beſtimmen 
wollte, ſpäteſtens um das Fahr 1800 ſeine Tätigkeit ein- 
ſtellen müſſen? Er hätte uns dann allerdings nicht mehr 
den „Fauſt“ ſchenken können! Sit nicht der Neſtor der 
NSS, der verdienſtvolle Feldherr des Weltkrieges, 
General Litzmann, ſchon im neunten Fahrzehnt 
ſeines Lebens und dennoch friſch und rüſtig und kämpfe⸗ 
riſch? Auch der Innenminiſter des Reiches und Preußens, 
Or. Wilhelm Frick, wird in drei Jahren ein Sechziger 
jein, und der bekannte Graf zu Neventlow, ſeit 
1924 Mitglied der NSDAP im Oeutſchen Reichstage, 
iſt gar ſchon 65 Fahre alt und dennoch jugendlichen 
Geiſtes und voll anregender innerer Kraft. 

In Wirklichkeit ſind es nicht die Anterſchiede des 
Alters, die die Kluft aufgeriſſen haben. Ein junges 
Volk wird von den Berſchiedenheiten der Anſchau— 
ungen zwiſchen Jungen und Alten nur befruchtet werden, 
wenn die Ehrfurcht vor den Alteren und vor ihrer 
Leiſtung nicht vergeſſen wird. Denn auch die Jugend 
darf niemals vergeſſen, daß auch ihr Werk nur auf dem 
Werk der Älteren fortgeführt werden kann. Wer ein 
Werk auf neue Grundlagen ſtellen und die Erfahrungen 
der Alteren entbehren will, wird dieſe Erfahrungen mit 
all ihren Nöten und Schmerzen und Enttäuſchungen am 
eigenen Leibe machen und ſeine Kraft an Widerſtänden 
verſchwenden müſſen, die ihm erſpart bleiben können, 
wenn er organiſch an die Arbeit der Vergangenheit an- 
knüpft. Wer revolutionär iſt, muß zugleich konſervativ 
ſein, predigt Adolf Hitler dem deutſchen Volke und hat 
erſt kurzlich in feiner Königsberger Rede zum Ausdruck 
sebradt. 

Jugend hat einen natürlichen Drang zu wir- 
ten. Diefer Drang iſt notwendig und fruchtbar. Hätten 
wir ihn nicht in den Kommenden, jo gäbe es kein Fort⸗ 
ſchreiten auf dem Wege unſeres Volkes. Dieſem natür⸗ 
lichen Orange Rechnung zu tragen und die von ihm 
beſeelte Jugend zur Mitarbeit heranzuziehen, iſt das 
Beſtreben unſerer deutſchen Führung nicht erſt ſeit 


geſtern, ſondern von Anfang an geweſen, und fie ift iht 
auch heute ſo erwünſcht, ja notwendig wie je. Wir haben 
es gerade in unſerem Oeutſchtum ſchmerzlich fühlen 
müſſen, daß uns die Zwiſchengeneration zwiſchen „jung 
und alt“, die Männer zwiſchen 50 und 40 Jahren fall 
völlig fehlt, weil ſie im großen Kriege auf dem Fel 
der Ehre geblieben iſt oder aber nach dem Kriege ine 
Reich abgewandert iſt. 


Eine alte Lebensweisheit iſt: Wer nicht gehorchen 
gelernt hat, kann nicht befehlen. 


Die Fugend glaubt allzu gern in dem Sturm ihrer 
Empfindungen, daß das Amt in jedem Falle den Ver 
ſtand bringe und daß harte Arbeitsſtühle weiche Direk 
torenſeſſel ſeien. Das iſt aber nicht immer der Fall 
ſondern jede Aufgabe will durch harte Arbeit errungen 
fein. „Vor den Erfolg haben die Götter den Schweif 
geſetzt!“ Und auch unter den dem Alter nach Junges 
wird es „Verſager“ geben, hat es ſchon gegeben, un 
manch ein junger Menſch wird, wenn er im grauen al 5 
tag ſeine Pflicht erfüllt, die Arbeit, die Leiſtung de 
Alteren zu würdigen lernen und nicht anders können, alt 
auf den Wegen weiterzugeben, die bisher gegang 
worden find und die er heute im Überſchwange der 
Gefühle verdammt. 


Wir rufen die Jugend! Wir wollen ihre 
Mitarbeit! Wir wollen ſie vorbereiten 
für die Arbeit, die ihrer harrt, wenn ein- 
mal die Alteren nicht mehr ſein werden! Be 


Der Weg 
der Jungdeutſchen Partei 


Kurze Zeit, nachdem der Streit zwiſchen Polen Kol 
Tſchechen, wem das Bielitzer Ländchen künftighin gehören ( 
endgültig entſchieden war, wurde in Bielitz von einigen pie 
ſtellungsloſen Leuten eine Partei gegründet, die ſich heute 
2 unedeuhe Partei“ nennt. Die Partei gab dur 
auch ein Wochenblatt heraus, das unter dem Titel „Das uch 
Wort“ erſchien und damals mehr oder weniger ein Aptle ar. 
der in Oeſterreich erſcheinenden Wochenſchrift „Michel pieſe 
Das Blatt iſt ſpäter eingegangen. Im Jahre 1929 ſtellte blen 
Partei zum erſten Mal gr die Bielitzer Gemeinderatswa 


eine eigene Liſte auf. fg 
Da ſie ſich aber im Teſchener Schleſien nicht recht ein u 
konnte, griff fie im Sagte 1931 auf Oberſchleſien Über, 2 
weniger bekannt war. In Oberſchleſien fepten ch die 9 dachten 
Axmann und Schneider für ſie ein. Im vorigen Jahr ver) 
fie auch unter den Lodzer 
ſchickt die Partei ihre Sendboten auch nach Polen und 
merellen aus. Sie predigt wahre Volksgemeinſchaft, tatſ in 
ſtört ſie ſie aber überall, wo fie beſteht. Bekanntlich hat MT em 
Oberſchleſten auch Herr Dr Pant berufen gefühlt, 
dortigen 7 ru Za pat jedoch die 8 e 5 125 
artei zu gründen. Das edo e Jungdeu 
+ nicht ee berührt, und fie hat dazu ln baer it 
tellung genommen. 


Was bezweckt nun dieſe Partei eigentlich? Trotz ihre 
12jährigen Veſtehens Hat fie für das Deutigtum im 2955905 
Schleſten, von wo ſie ausgegangen iſt, nichts 3 fat on 
im Teſchener Schleſien keine landwirtſchaftliche Organiſe ihm 
die ſich des deutſchen Bauern dort annehmen würde, um 
ſeinen ſchweren irtſchaftskampf zu erleichtern, es gi 
Organiſation für Handel und ewerbe, es gibt keine 
beratung und Stellen vermittlung, die ſich der ſtellun 
und arbeitsloſen Volksgenoſſen annehmen würde, es gi gel 


charitativen Einrichtungen, die den in Not Geratenen nt 
würden. Lediglich die Pfarrämter und kirchlichen Vet 
müſſen allein den gejamten Wohlfahrtsdienſt betreiben. gene. 
Es iſt daher zu verſtehen, daß dieſe Partei im Ted pie 
Schleſien keinen Fuß faſſen konnte und warum 1 le j ran 
ſtellungsloſen Volksgenoſſen geſchart haben. Die eilt ag 
hat nämlich eine einſache Löſung für die Bezwingung Fa 
ich anwachſenden Not gefunden. Anſtatt rc hat m 
arbeit zu leiſten, neue Arbeitsmögli keiten zu ſcha 505 pe! 
ſich für die zerſetzende Arbeit . n und hat den ein 
arbeitsloſen Volksgenoſſen ſtändig gegen alle, bie kr auch 
Erwerbsmöglichkeit haben, geſchürt. aber ſchließli al 
ſolche Menſchen, die keine eigene Meinung haben und era 
leicht auf ſolche Hetzreden hineinfallen, zu der Uebe en. 
kommen, daß ſie dieſe Führer nur mit Schimpfreden @ 1 


er ati ie Fr berſchleſien innerhalb 

ab. Tatſächlich haben ſich in rſchleſten innerha 

ſchon zwei N nende, die ſic gegen. 
Herren Wiesner und Axmann richten, ſo daß ide 
heute in Oberſchleſien nicht mehr öffentlich auftreten 8 di 
Um ſich daher neue Einnahmequellen zu * verl — 
Partei langſam ihre Tätigkeit auf Neuland, in Gebiete, Ver, 
nicht bekannt ijt, und nun geht hier das Schimpfen, Pen pe 
ſprechen und das Einkaſſieren der Parteigelder los. g 4 
Hoffnung, daß wir 5 einem goldenen ideen 8 en tg aſſen 


elfen, ſo wandten ſie 5 go, 


3 2,7 end! n 

ehen, gibt es natürlich auch unter den hieſigen Volks ge ine 

illige, die gern der Partei ihren Beitrag zahlen, © on! 

ofitiven Nußen zu ſehen. Doch auch fie werden früh 

päter A 05 daß ſie . wurden, denn von iſt u 
worten, Verſprechungen und Verleumdungen allein 


niemand ſatt geworden. — 
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21, eine 


| Offentliche Versammlung 


statt, in der ich über das Thema „Die augenblickliche Lage der deutschen Minderheit“ sprechen werde und zu der ich. hiermit einlade 


B. von Saenger. Seimab geordnetes 


Deutſchen Sub zu fallen. And om 4 


